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Nr. 22. 


Kalk. 


Von Dr. Wilſing, Dahlem i. S., 
ehemals Direttor der Wieſenbauſchule Bromberg“) 


II. 


Die Wirkung des Kalkes auf den Boden ergibt ſich aus 
jeiner Freundſchaft zum Waſſer und aus dem Umſtande, daß 
die „Salze“ ſich immer „umſetze n“, wenn fie mit anderen 
Salzen oder mit freien Säuren in Berührung kommen. 
Davon kann man ſich leicht überzeugen, wenn man auf ein 
Stückchen kohlenſauren Kalkes (Kreide) einen Tropfen irgend⸗ 


welcher Säure (Schwefelſäure, Salzſäure oder auch Eſſig) 


gießt: dann „brauſt die Kreide auf“, d. h. die Kohlenſäure 
wird ausgetrieben und an ihrer Stelle verbindet ſich die 
Schwefelſäure mit dem Kalk zu ſchwefelſaurem Kalk. Die 
freigewordene Kohlenſäure aber wird ſofort vom Waſſer 
aufgeſogen. Dieſes kohlenſaure Waſſer hat eine ſehr ſtarke 
Löſungsfähigkeit für alle möglichen Salze, die dann wieder 
mit anderen Salzen ſich umſetzen und auf dieſe Weiſe unter 
anderen auch ſolche Salze bilden, welche von den Pflanzen⸗ 
wurzeln als Nahrung aufgenommen werden können. 


Dieſe langen Ausführungen kaun man kurz dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen, daß man ſagt: „Der Kalk regt im Bo⸗ 
den die Löſung der Stoffe an und macht da⸗ 
durch Nährſtoffe für die Pflanzen frei.“ Man 
ſagt auch anders: der Kalk zerſetzt den Boden, was das⸗ 
ſelbe bedentet. Mithin ſchafft der Kalk in kurzer Zeit, 
was die Natur fonft in längerer Zeit durch die ſogenannte 
Verwitterung fertig bringen würde. 

Der Kalk Hat aber auch eine beſondere Wirkung auf 
die Pflanzen. Er iſt ein Nahrungsſtoff für ſie, 
iſt in jeder Pflanze mehr oder weniger zu finden. Es gibt 
bekauntlich Pflanzen, die ſehr viel Kalk verlangen, alſo 
kalkliebend ſind, z. B. der Klee, Seradella, Lupine, 
Erbſen, Bohnen uſw.; dagegen gibt es auch ſolche, welche 
mit nur wenig Kalt vorlieb nehmen, ja, auch ſolche, welche 
ihn gar nicht zu lieben ſcheinen. Trotzdem muß jede Pflanze 
als Nahrung auch Kalk haben, um gedeihen zu können. 

Auffällig iſt dabei, daß die Samenkörner oder auch 
die Knollen der meiſten Pflanzen nur wenig Kalkent⸗ 
halten. Profeſſor Heinrich in Rohſtock hat die Beobachtung 
gemacht, daß ein Keimling, der im Boden keinen Kalk fin⸗ 
det, auch von vornherein nur kümmerlich vorwärts 
lommt. Selbſt wenn man ihm dann ſpäter Kalk zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, (durch Thomasmehl oder ſchwefelſaure Salze) 
dann kommt er trotzdem nicht ſo kräftig zur Entwicklung, als 
wenn ihm gleich von vornherein Kalk zur Verfügung geſtan⸗ 
den hätte. Daraus geht hervor, wie wichtig es iſt, daß den 
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keimenden Pflanzen von vornherein Kalk in auf⸗ 


nahmefähiger Form zur Verfügung ſteht. 


Gleichzeitig ſtellte Profeſſor Heinrich feſt, daß die ſofort 
mit Kalk genährten Pflanzen ein viel ſtärkeres Wur⸗ 
zelueſt bildeten als die andern; dadurch wurden ſie natür⸗ 
lich in den Stand geſetzt, jegliche Nahrung in größerer 
Menge aufzunehmen als die ſchwachen kalkloſen Pflanzen. 


Dieſe Erſcheinungen zeigen mit Deutlichkeit den hohen 
Wert eines mit Kalk genügend verſehenen Ackers für die 
Entwicklung und Gedeihen der Pflanzen; vor allem kommt 
es darauf an, daß die Saat bereits den Kalk im Boden vor⸗ 
findet. N b 

Erklärlich iſt es, daß Kalk auf friſch geſätem 
Lande nur Unheil anrichten würde. Sein Verlangen nach 
Waſſer würde der Saat die Feuchtigkeit entziehen und ſeine 
Zerſetzungskraft die Körner oder die jungen Wurzeln zer⸗ 
ſtören. Deshalb iſt es nötig, den Kalk als Dünger in den 
Boden zu bringen, bevor die Saat eingebracht 
wird; auch bei Wieſen und Weiden darf man den Kalk erſt 
aufſtreuen, wenn das Wachstum ruht, alſo im Spätherbſt 
oder Winter. 8 

Bevor die Saat in den Boden kommt, muß ſich der Kalk 
erſt abgekühlt haben, d. h. er muß ſeine ſcharfe Zer⸗ 
ſetzungskraft verloren haben. Darum iſt die Zeit des 
Kalkens der Herbſt. 

Die nächſte Frage iſt nun die: In welcher Form 
geben wir den Kalk? Wir haben reinen Kalk, nämlich 
den gebrannten Kalk, auch Atzkalk genannt; außerdem ſtehen 


uns eine Reihe von Kalkſalzen zur Verfügung: kohlen⸗ 


ſaurer, phosphorſaurer und ſchwefelſaurer Kalk (Gips). Be⸗ 
züglich ihrer Anwendung richtet man ſich nach der Art 
des Bodens und nach der Schnelligkeit, mit der ſich das 
Salz löſt. Kalk, welcher mit ſtarken Säuren verbunden 


iſt, löſt ſich ſchwer. Gips z. B. löſt ſich im Waſſer nicht, ſon⸗ 


dern wird darin bekanntlich hart und feſt. Er muß alſo erſt 
durch andere Säuren zur Löſung gebracht, oder aber erſt 
in ein anderes Salz verwandelt werden. Das dauert 
ſeine Zeit. Phosphorſauren Kalk haben wir in drei Sorten, 
nämlich eine, die in Waſſer löslich iſt (Superphosphat), eine, 
die in leichter Säure (Zitronenſäure) und eine, die nur in 
ſehr ſtarker Säure und Hitze ſich löſt, die daher im Erdboden 
unlöslich erſcheint. Alle drei Sorten dieſes phosphorſauren 
Kalkes haben wir im Thomasmehl, deſſen Wert aber 
nur nach ſeinem Gehalt an zitronenſäurelöslicher 
Phosphorſäure berechnet wird; die unlösliche Phos⸗ 
phorſäure und den Kalk im Thomasmehl bezahlen 
wir nicht, obwohl er auch Pflanzennahrung iſt und den 


Boden zerſetzen hilft; aber die Menge an Kalt iſt darin 


gering. Ahnlich verhält es ſich mit anderen phosphorſauren 
Kalken, Lahnphosphat, Rhenaniaphosphat uſw. 


Der kohlenſaure Kalk, der unter dieſem Namen im 
Handel erſcheint, auch im „Scheideſchlamm“ der Zucker⸗ 
fabrik und im Moorkalk von Teichen und Seen im 
Moorgelände oft meterſtarke Schichten bildet, iſt leichter lös⸗ 
lich als die genannten Salze, braucht aber auch zur Wirk⸗ 
ſamkeit längere Zeit als der Atzkalk, welcher ſofort feine 
Tätigkeit in energiſcher Weiſe aufnimmt. 

Ein Boden alſo, welcher einer kräftigen Zer⸗ 
ſetzung bedarf, der noch dazu kalt iſt, ſoll direkt mit Atz⸗ 
kalk (gebranntem) behandelt werden. Das iſt der „ſchwere“ 
Boden, Ton⸗, ſtarker Lehmboden. Auch hierbei bemißt man 
die aufzugebende Menge nach ſeinem Tongehalt: reiner Ton⸗ 
boden bekommt etwa 10 Zentuer pro Morgen, mittlerer 
Lehmboden 6—8 Zentner. Je leichter der Boden wird, d. h. 
je mehr Sand er enthält, deſto weniger Kalk, und ſchließlich 
gibt man den eigentlichen Sandböden nur etwa 2 bis 
4 Zentner pro Morgen, damit ihre Zerſetzung nicht zu ſtark 
vor ſich geht; denn der Sandboden hat einmal nicht viel 
Naturnährſtoffe, und was er hat, gibt er ſchnell aus, ſo daß 
man durch den Anreiz des Kalkens den Sandboden leicht 
arm machen kann. 

Deshalb zieht man bei leichteren Böden (lehmigem Sand 
und Sandboden), wie auch auf Wieſen (wegen der Pflanzen⸗ 
decke) den milder wirkenden kohlenſauren Kalk vor. 
Von dieſem gibt man dann die doppelte Menge pro Morgen, 
mie man an gebranntem Kalk geben würde. 

Das Ausſtreuen des Kalkes iſt bekannt: mit der Hand 
oder mit der Maſchine. Der gebrannte Kalk wird vorher 
in Haufen geſetzt — ſo groß wie die Stallmiſthaufen auf dem 
Felde — und mit Erde bedeckt; er zerfällt dann von ſelbſt 
zu Staub und läßt ſich leicht ſtreuen. 

Zu bemerken iſt noch, daß man vorſichtshalber den 

kalkſtreuenden Arbeitern ein reines leinenes Läppchen und 

ein kleines Fläſchchen Salatöl mit aufs Feld gibt. 
Kommt nämlich dem Mann Kalkſtaub in die Augen, dann 
tränt dieſes und dadurch wird der Kalkſtaub „gelöſcht“; er 
entwickelt ſtarke Hitze und zerſetzt die zarte Bindehaut. Es 
kann durch ſolche „Verbrennung“ Blindheit herbeigeführt 
werden. Mit Waſſer darf man natürlich auch nicht den 
Kalk auswaſchen wollen. Wohl aber genügt ein Tropfen 
Ol, um den Kalk ſofort gefahrlos aus dem Auge auszu⸗ 
waſchen — was aber ſehr ſchnell geſchehen muß, bevor 
das Malheur eintritt. Daher ein kleines Fläſchchen für 
jeden Arbeiter! — 

Natürlich muß der Kalk nach dem Ausſtreuen ſofort 
untergeeggt oder untergeſchält werden, weil ſonſt ſeine 
HRärtfte Wirkung, die er in der Zeit des Löſchens ausübt, 
verloren gehen würde. 

Je ſchwerer der Boden, deſto öfter kalken, je leichter, 
deſto weniger; ſchweren Boden alle vier Jahre, leichten 
Sand alle 10 Jahre. Das muß jeder nach feinem Boden 


deſtimmen. a 
Landwirtſchaftliches. | 
Univerſalgeräte. Da viele Geräte in der Landwirt⸗ 


ſchaft nur einen kleinen Teil des Jahres gebraucht werden, 
ſo geſtaltet ſich ihre Verzinſung oft ſchwierig, um ſo mehr, 
je kleiner der Betrieb iſt. Da werden dann ſolche Geräte 
bevorzugt, die durch kleine Umſtellungen und Anderungen 
ganz verſchiedene Wirkungen ermöglichen. Die Praxis 
bilft ſich hier manchmal von ſelbſt. So ſah Hamann⸗Ro⸗ 
fenfelde einen Siedler, der zum Auflockern feines Hafer- 
landes einen Grubber dadurch ſparte, daß er es mit ſeinem 
Dreiſcharpflug ohne Streichbleche bearbeitete. 
Anſtatt zweimal mit dem Grubber durchzufahren, da ſonſt 
immer ungerührte Streifen ſtehenbleiben und ſogenannte 
„Würſte“ an die Oberfläche kommen würden, genügte eine 
einmalige Bearbeitung mit dem Dreiſcharpflug ohne 
Streichbleche. Freilich muß der Boden trocken ſein und 
ordentlich krümeln, denn ſonſt würde er hinter der Schar 
nicht zerfallen, ſondern in zuſammenhängenden Streißen 
liegenbleiben. Der letzte harte Winterfroſt hat auch den 
zäheſten Boden entzwei bekommen, ſo daß die Erreichung 
der Gare diesmal keinerlei Schwierigkeiten bereitete. 
Keimung und Bodenwärme. Die in den Boden ge⸗ 
brachte Saat bedarf, um ihre Keimung einleiten zu können, 
vor allem einer gewiſſen Bodenwärme. Der notwendige 


Erwärmungsgrad iſt für die einzelnen Kulturgewächſe ein 
ganz verſchiedener. Roggen keimt bereits bei 1 bis 2 Grad 
Celſius, etwas mehr beanſpruchen ſchon Weizen, Hafer und 
Gerſte. Erbſen, Wicken, Rotklee, Zwiebeln uſw. beginnen 
bereits bei ziemlich niedrigen Temperaturen zu keimen, 
während Rübenſamen, Kartoffeln, Möhren, Linſen ſchon 
höhere Temperaturen beanſpruchen und Mais, Sonnen⸗ 
blumen, Kürbis und Gurke mindeſtens 8 bis 14 Grad ver⸗ 
langen. Nun pflegt man allerdings Möhrenſamen ſchon 
ſehr frühzeitig zu drillen, weil die Erfahrung gelehrt hat, 
daß gerade dieſer Same lange in der Erde bis zur Kei⸗ 
mung liegen muß, woraus man erſieht, daß es keine Regel 
ohne Ausnahme gibt. Im allgemeinen iſt es aber doch ſo, 
daß man danach ſtreben muß, eine Saat nicht ſo vorzeitig 
in die Erde zu bringen, daß ſie dort lange bis zu ihrer 
Keimung liegen muß, da ſie ja im Ruhezuſtande mehr wie 
nachher den Angriffen der Schädlinge ausgeſetzt iſt. Eine 
Pflanze und ſo auch das Samenkorn können durch ſchnelle 
Entwickelung thren Feinden aus den Zähnen wachſen. Die 
der Erde anvertraute Saat iſt vom erſten Tage an den 
mannigfachſten Gefahren ausgeſetzt, ſo daß es für den Er⸗ 


folg oftmals entſcheidend iſt, ob die Periode bis zum Auf⸗ 


gang normal verläuft oder ob ſie durch widrige Verhältniſſe 
verzögert wird. Eine feſte Regel läßt ſich natürlich nicht 
aufſtellen. Im allgemeinen aber gilt die Anſicht, daß die 
Frühjahrsausſaat, namentlich was das Getreide betrifft, 
möglichſtzeitig erfolgen ſoll, damit die Pflanzenſchädlinge, 
wenn ſie aus ihrer Winterſtarre erwachen, die Saaten ſchon 
fo weit in Vegetation finden, daß ihnen ihre Angriffe we⸗ 
niger verhängnisvoll werden können. Bei der Herbitausfaat 
iſt dies, aus entgegengeſetzten Gründen, umgekehrt der Fall. 
Da ſoll die Beſtellung möglichſt ſpät erfolgen. Dr. Pl. 

Sackaufzüge auf dem Lande. In vielen bäuerlichen 
Betrieben herrſcht noch allgemein die Handarbeit vor. Ganze 
Feldſtücke werden mit dem Spaten umgegraben und zum 
Transport eines Sackes Getreide (oder einer Fruchtart) 
dient einfach der Rücken. Selbſt auf größeren Gütern kann 
man ſehen, daß ſchwere Säcke mehrere Stockwerke hoch ge⸗ 
tragen werden. Welch' ſtarker Verbrauch an Zeit und 
Kräften! Da bietet die Technik dem Landwirt eine Winde, 
die alles leichter, ſchneller und ſicherer beforgt. Schon die 
Hand winde ſchafft eine große Erleichterung (fiche Bild!) 
Die Laſt wird durch Drehen an der Kurbel leicht gehoben. 
Läßt man dieſe los, ſo hängt der Sack in der Schwebe und 
drückt man ein wenig zurück, ſo geht die Laſt gleichmäßig 


abwärts. Durch ein kleines Gegengewicht wird das ſelb⸗ 
ſtändig bewirkt. (Eine ſolche Handwinde kann von jedem 
Laien angeſchraubt werden.) Bedeutend ſchneller und ohne 
jede Handarbeit geht das Aufziehen bei mechaniſch ge⸗ 
triebenen Winden vonſtatten. Die Bedienung geſchieht 
hier durch ein Seil, das durch alle Stockwerke geht. Zieht 
man es kurz an und hält es feſt, jo geht die Laſt auto⸗ 
matiſch nach oben, läßt man das Seil los, ſo bleibt die Laſt 
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ſtehen und zieht man laugſam an, fo fenft ſich der Sack. 
Zur Sicherheit iſt eine Hubbegrenzungs vorrichtung einge⸗ 
baut. Noch einfacher bedient man die elektriſch betriebenen 
Flaſchenzüge. Das Heben und Senken geſchieht hier 
je durch einen Druckknopf. So können an 2 Seilſträngen 
250 Kilogramm 10 bezw. 20 Meter je Minute gehoben 
werden. Der Kraftverbrauch iſt jo gering, daß er praktiſch 
wicht berechnet zu werden braucht; denn die Hubgeſchwin⸗ 
digkeit iſt groß, fo daß die ganze Sache ſchnell vonſtatten 
geht. Inſp. Li. 


Viehzucht. 


Lüftung der Ziegenſtälle. Ungenügend gelüftete Zie⸗ 
genſtälle werden nach und nach Seuchen⸗ und Ungezieſer⸗ 
herde. Wie nötig die ſtändige Neubelüftung, namentlich 
im Winter, iſt, wo der Ziegenhalter ſeine Not damit hat, 
den Stallraum auf angemeſſener Temperatur zu erhalten, 
iſt daraus erſichtlich, daß die Ziege in einer Stunde 6—8 
Kubikmeter Neuluft, unverbrauchte ſauerſtoffreiche Luft, be⸗ 


nötigt. Lüftungen vom Ziegenſtande oder von der Tür aus 


bewirken zu wollen, bleibt immer ein gefährliches Wagnis. 
Auch die Ventilationsröhren in der Wand bringen zu viel 
Luftzug in den Stall. Am empfehlenswerteſten iſt die An⸗ 


bringung eines bis auf den Stallbeton hinabreichenden 


Luftſchachtes in einer entlegenen Ecke des Stalles. Die 
Luftzuführung kann je nach der Handhabung der Klappe 
nerftärft oder abgeſchwächt werden. ſch. 
Knochenweiche und Panaritium verheeren viele Rinder⸗ 
beſtände. v. Richthoven⸗Boguslawitz empfiehlt aus 
eigener Erfahrung folgende Vorbeugungsmittel: Die Kühe 
unbedingt trocken halten. Da Torfmull nicht genügte, 
wurde der Kot ſofort geſammelt und auf die Düngerſtätte 


gebracht. Bei jedem Wetter muß man die Tiere heraus⸗ 


laſſen, auch im Schnee, damit ſie ſich die Klauen von den 
Düngerbeſtandteilen reinigen. Tägliche Bewegung läßt 
auch die Knochenweiche nicht ſo aufkommen. Panaritium 
wird meiſt zu ſpät erkannt. Wenn ein Tier unruhig ſteht 
und an der Klaue leckt, iſt es ſchon erkrankt. Dann iſt die 
Entzündung ſchon unter dem Huf in die Klauenſpitze hinein⸗ 


gegangen. Leichte Entzündung wird (nach ſorgfältigem 


Auswaſchen) mit Schwefelſäure eingepinfelt, nachdem 
die Achillesſehne geknebelt worden iſt. Man ſollte nicht ſo 
viel ſaure Blätter füttern, weil dann der Kot ätzt. — Wenn 
man vorſtehende Vorbeugungsmittel beizeiten anwendet, 
dann kann man ſich teure Behandlung und Heilmittel 
ſparen und der Kuhſtallrente iſt damit gedient. i. 


HObſt- und Gartenbau. 


Das Abſägen der Aſte. Es iſt merkwürdig im Garten- 
bau, daß gerade ſolche Arbeiten, die ſich oft genug wieder⸗ 
holen, in den meiſten Fällen ſalſch gemacht werden. Hierher 
gehört das Abſägen der Aſte. Wie oft ſieht man beiſpiels⸗ 


weiſe Aſtſtümpfſe an den Bäumen, wie ein folder in Abb. 1 
bei dem Buchſtaben a zu ſehen iſt. Das iſt grundfalſch; 
wenn ein Aſt nun ſchon einmal abgeſchnitten werden muß, 
dann gleich richtig, nämlich wie bei b. Ferner iſt es falſch, 
wenn die Aſte von oben angeſägt werden. Dann kommt 


es ſo, wie es ebenfalls Abb. 1 zeigt, die Schwere des Aſtes 
veranlaßt ein Reißen der Rinde, die dann noch geſunde 
Teile einreißt. Richtig iſt, daß der Aſt von unten an⸗ 
geſchnitten wird, etwa dort, wo es der Pfeil in Abb. 2 zeigt. 
Iſt dann der Aſt bis zur Hälfte durchgeſchnitten, ſo wird 
die Säge oben angeſetzt. Die Schnittfläche muß ferner fo 
verlaufen, daß ſie nach unten hin dem Baum zugekehrt iſt, 
damit der Regen ſich nicht auf der Schnittfläche feitfegen 
kann, wodurch diefe nach und nach in Fäulnis übergehen 


würde. Iſt dagegen dieſe ſo, daß ſie nach unten hin ſchräg 
verläuft, ſo iſt die Gefahr weniger groß. Selbſtverſtändlich 


if, daß man die Schnittfläche mit ſäurefreiem Baumteer 
oder 10prozentigem Obſtbaumkarbolineum beſtreicht. 
Paul Schütze. 


RNoſen im Winterſchutz. Die Kälte des Winters ver⸗ 
Iangt, daß wir den Edelrosen einen Schutz gegen Glatteis 
und Sonnenbrand geben müſſen. Von den zahlreichen 
Roſenarten find naturgemäß die Hundsroſen, die Centi⸗ 
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folien, die Pimpinellroſen und die Rugoſaarten als die 
härteſten anzuſprechen. Alle anderen Axten erhalten je⸗ 
weilig den ihnen zuſtehenden Winterſchutz (ſiehe Abb.). Auch 
die Rankroſen find zu ſchützen und wir wollen uns“ nicht 
dadurch beirren laſſen, daß fie in unſeren Katalogen viel⸗ 
fach als völlig winterhart angeſprochen werden. Damit die 
Ausreife des Holzes ſtattfindet, iſt mit dem Eindecken bis 
zum Eintritt ſtarken Froſtes (— 5 Grad) zu warten. Für 
alle Fälle aber iſt ſtets das Deckmaterial zum ſofortigen 
Gebrauch bereitzuſtellen. Zum Abdecken iſt alles recht, was 
nicht fault oder ſtockt, durchläſſige Erde, Schilf, Stroh, Torfe 
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mull, Laub, Holzwolle, Tannenreiſig und ähnliches. Das 
letztere iſt beſonders empfehlenswert, weil es geſchickt au⸗ 
gebracht zum immergrünen Schmuck unſerer Gärten in 
öder Winterlandſchaft wird. Beim vorſichtigen Nieder- 
legen auf die Erde ſollen die unreifen Triebe und Blätter 
entfernt ſein. Niemals hebe man Löcher aus und lege die 
Kronen in ſolche hinein, da die Gefahr einer ſchädigenden 
Eisbildung zu leicht ſich auswirken kann. Man errichtet 
deshalb Erdhügel um die aufliegenden Kronen, den Stamm 
ſchütze man durch Einbinden und bringe bei ſtarker Kälte 


eine Fichten reiſigdecke auf. Edelroſen auf Beeten gebe man 
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ebenso ſchützende Erdhaufen, breite Eichen- oder Buchen⸗ 
laubdecken darüber und unterbinde das Fortwehen des 
Laubes durch Auflegen von Reiſig. Pyramiden oder allzu 
dicht rankige Bogen ſtopfſe man auch innen mit Laub oder 
Holzwolle aus, dann verkleide man ſie außen mit Tannen⸗ 
grün. Allzuſtark entwickelte Hochſtämme laſſen ſich nicht 
niederlegen und müſſen deshalb aufrechtſtehend verpackt wer— 
den. Das geſchieht in ähnlicher Weiſe, wie ſolches bei den 
Pyramiden zu erfolgen hat. Groß iſt die Gefahr des Er- 
ſtickens von Roſen bei ſtarkem Schneefall. Man lockert 
dann durch Einſtoßen von ſpitzen Stäben die Packungen auf, 
damit die Luft hinzutreten kann. Schädigendem Mäuſefraß 
ſind die in Stroh oder Laub gepackten Roſen ausgeſetzt. Das 
erſordert eine aufmerkſame Beobachtung und Bekämpfung 
in den Wintermonaten. A. Schmidt, 


Für Haus und Herd. 


Wie Eonjerviert man Eier? Um Eier längere Zeit 
aufbewahren zu können, müſſen ſie vor allem friſch und 
nicht ſchon etwas angebrütet ſein. Um ſie 2—3 Monate gut 
zu erhalten, ſchichtet man ſie in mit Kochſalz gefüllte Kiſt⸗ 
chen oder Töpfe ein. Auf dem Boden des Topfes muß eine 
mindeſtens 1 Zentimeter dicke Salzſchicht liegen. Die Eier 
dürfen weder den Boden und die Wände des Gefäßes noch 
ſich gegenſeitig berühren. Wenn immer möglich, muß man 
es einzurichten ſuchen, daß das Gefäß alle 2—3 Wochen um⸗ 
gewendet werden kann, ſonſt reißt der Dotter leicht los 
und kommt direkt an die Eierſchale zu liegen, was ein 
raſcheres Verderben zur Folge hat. Zur Aufbewahrung 


während mehrerer Monate, ½—1 Jahr, muß man die Eier 


in Waſſerglas oder in Garantol einlegen. Sie müſſen zu⸗ 


vor mit einem feuchten Tuch gereinigt und hernach abge⸗ 
trocknet werden. Dann ſchichtet man ſie ſorgfältig ſo dicht 


als möglich in den Topf ein, verdünnt das Waſſerglas mit 
8--9 Teilen kalten Waſſers, gießt es mit einem Schöpfer 
über die Eier, wohl beachtend, daß ſie ruhig liegen. Man 
beſorgt dies darum auch am beſten in dem Raume, wo der 
Topf ſtehen bleiben kann, weil durch das Tragen die Eier- 
ſchale leicht beſchädigt werden könnte. Eier mit defekten 
Schalen eignen ſich nicht zum Aufbewahren, einzelne ſolcher 
können einen ganzen Vorrat verderben. Töpfe und Gläſer, 
die einmal mit Waſſerglas gefüllt waren, eignen ſich nicht 
mehr zum SKtonjervieren von Gemüſe oder Obſt. Das 
Waſſerglas, das nur einmal zum Einlegen von Eiern ver⸗ 
wendet werden kann, findet nachher noch Verwendung zu 
Reinigungszwecken an Stelle von Soda. 

Karlsbader Ringel. 300 Gramm abgeriebene Butter, 
175 Gramm Zucker, der mit Vanille vermiſcht iſt, 8 hart⸗ 
gekochte Gelbeier, 350 Gramm Weizenmehl und Muskat⸗ 
nuß nach Geſchmact, ſowie Zimt und Nelken werden zuſam⸗ 
men gut durchgerührt und auf einem mit Mehl beſtäubten 
Brett ausgerollt. Mit dem Ausſtecher werden Ringel aus⸗ 
geſtochen, mit Ei beſtrichen, mit Zucker beſtreut und in einem 
mäßig warmen Ofen gebacken. M. Tr. 

Filigranſchmuckſachen und Figuren, die neuerdings 
wieder recht in Aufnahme kommen, müſſen beſonders bei 
der Reinigung ſehr ſorgfältig behandelt werden, damit die 
feinen Silbergeſpinſte nicht durch Putzmittel verklebt und 
beſchädigt werden und die zierlichen Muſter recht wirkungs⸗ 
voll hervortreten. Darum darf man keine ſcharſen und 
ſchmierenden Putzmittel anwenden. Man macht eine Löſung 
von ein wenig gekochtem Waſſer und ganz wenig Seiſe, der 
man einige Tropfen Salmiak zugibt. In dieſe Flüſſigkeit 
legt man die Ringe, Ketten uſw. und ſchüttelt behutſam, bis 
die Gegenſtände blank und ſauber ſind. Sehr empfindliche 
Sachen läßt man ruhig in der Löſung ein paar Stunden 
liegen, bis Staub und Fliegenſchmutz abgelöſt ſind. Sehr 
ſchmutzige Sachen reinige man mit Salmiakſpiritus, ohne 
andere Putzmittel. An warmer Stelle trocknen ſie ſchnell 
und wirken dann wie neu. i 

Pain von Fleiſchreſten. Braten oder ſonſt eine beliebige 
Art Fleiſch wird fein gehackt. Sodann läßt man in einer 
Kaſſerolle etwas Butter zergehen und ſchwitzt das Fleiſch 


mit feinen Kräptern, wie Peterſilie, Esdragon, einer Klei⸗ 


nigkeit Baſilikum oder Majoran, feingeriebener Zwiebel 
end ein wenig abgeriebener Zitronenfchale darin durch. Von 
2-3 Eiern bereitet man ein lockeres Rührei, tut dieſes mit 


etwas Salz, Nelkenpfeffer und Zitronenſaft zu dem Fleiſch, 


fügt noch zwei Eigelb und den ſteifgeſchlagenen Schnee von 
zwei Eiweiß hinzu und vermiſcht alles leicht. (Nicht zuviel 
rühren!) Eine Puffing⸗ oder Auflaufform wird wie üblich 
vorbereitet und das Pain darin 1 Stunde gebacken bzw. 
1% Stunden im Waſſerbade gekocht. Man reicht das ſchmack⸗ 
hafte Gericht mit Kartoffelbrei oder Kartofſelbällchen. und 


eine Kapern-Sardellen coder Tomatentunke dazu. 


Regeuſchirme halten länger, wenn man die Längsſtaugen 
an den Stellen, an denen ſie mit den Querſtangen zu⸗ 


Verantwortlicher Redakteur für den redaktlonellen Tell: 


Martan Hepke, für Anzeigen und Reklamen: Edmund 


Przygodzki: ruf und Verlag von A. Dittmann 
T. 3 o. p., fämtlich in Bromberg. 5 
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